
werden durfte, wäal der Uftfor einer ware 1Ur dann überschritten, wWenn sS1e ZUT

schemamälsigen Darstellung g  ‚WU: theologischen Wesensbestimmung des Ordens-
Hie Uun: da werden Urteile abgegeben der lebens Aussagen machen wollte. Wohl ber
Behauptungen aufgestellt, die gewagt liegt 1m Bereich der Psychologie, die Aus-
erscheinen (31 handbuchartige Einteilung VvVon wirkungen bestimmter Zielsetzungen uUun!
Aktivität und Passıvität ‚ist nicht 1LLUI PSY- Motivationen auf die Entfaltung un! Reifung
chologisch gefährlich, sondern auch gnaden- der Person hin prüfen.“
theologisch falsch‘“; „Aszese sSe1 Einübung Nichts anderes als das hat die Autorin dann
des Todes, ist moralisch und negativ“). auch Nach einem grundsätzlichen,
Man würde Begründungen für solche theoretischen Teil, 1ın dem die wichtigsten
Urteile hören. Leider ist die verwendete L1- Thesen der Persönlichkeitspsychologie darge-
CTSaTHT icht imMmer angegeben, sondern 11UI1 legt werden, geht S1e ZUT Empirie über und
darauft verwiliesen. beifragt Klosterfrauen verschiedener Alters-
Doch un diese kleinen Mängel dem Faszikel stufen auf folgende Art Biographische Ana-
keinen 1st interessant, schr le- IMNECSC, Interview, das sich Amalt persönlichen
NSW! und gibt ınen guten er Intentionen der einzelnen Probandin, ihren
über die anliegenden Probleme einer Sp1r- Haltungen, Wünschen un! Strebungen SOWI1e
tualität heute. Bernhard Raas, Uunster ihrer Einstellung Beruf un: Freizeit un!

ihren sozialen Beziehungen beschäftigt“.
Zur personalen Reite Eheloser un Schließlich eın Testverfahren, das „diejenigen
Verheirateter Schichten der Person erreichen soll, die dem

Predetike. Lenzeder, Personale Reite uUun!
Bewußftsein unzugänglich Sind un! außerhalb
der direkten Erfahrungsweise liegen“. EınKlosterleben. Eıne psychologische Untersu-

chung Ordensfirauen, Wiener Om-Ver-
letzter Abschnitt betaßt sich mit den Ergeb-
nıssen dieser Einzelfallstudien, die EtW.lag, Wien 1972 aussehen: Schwestern, die VOT ihrem Kloster-

Vielleicht lag schon Titel un! beson- eintritt 1Nne gewisse innere Selbständigkeit
ders Untertitel, dafß das Buch VO:  S un! Reifte erlangt hatten, entfalteten ‘diese
Lenzeder, das die Bearbeitung einer Disser- Kloster Schwierigkeiten weiter. (Frie-
tatıon darstellt, eingereicht beim Vorstand derike Lenzeder zeigt Iso durchaus auf,
des Psychologischen Nnstituts der Uniıiversit2 auch solche Schwestern Jene aber,
Salzburg, Protessor Revers, VO:  5 manchen die VOT ihrem Klostereintritt unselbständig,
Kreisen heftigste ung erfuhr, ehe „unausgegoren“ M, kamen durch das
überhaupt gelesen wurde. Außerst verdächtig Klosterleben un! 1mM Lauftfe desselben icht
SEL wurde behauptet, Ordensfrauen PSY- mehr ZUT inneren Selbständigkeit, konnten
chologisch untersuchen, da das Ordens- 1so nicht mehr autholen. Nach Ansicht der
leben Ja 1LUT! theologisch verstehen ware. Autorin deshalb, weil die klösterlichen Struk-
Überdies hatte 1194  S Angst, könnten, „WECNN uren her autoriıtatıver Art Ssind un:! DdO-
eine Psychologin Wort kommt“, auch kri- naler Selbständigkeit wen1£2z Raum geben.
tische, Ja negatıve Resultate aufgezeigt WOCI1- Natürlich können Schwestern icht
den, un! diese wieder jene abschrecken, die prasentatıv für 1,250.000 Schwestern auf der
ınen Klostereintritt erwagen. Mıiıt 1ınem SaNzZCN Welt, Ja nicht einmal für die
Wort Es wurde gewarnt! Wıe verhält Schwestern Österreich sSe1IN. DIie Autorin
sich 11L wirklich mit diesem Buch? hat 1eSs auch nıe gemeıint Allerdings
Friederike Lenzeder, Redakteurin der katholi- liegt die rage der Luft VOT allem bei
schen Zeitschrift „Welt der Frau“, stellt 1n den Klosterfrauen selbst ob sich nicht
ihrer sehr dUuSscWOSCHCHI, objektiven Studie doch „allgemein“ verhält, Ww1e Lenzeder
zuerst die Tage, ob die Psychologie zustan- für Fälle gezelgt hat; obh das konkrete
dig sSe1 ın einem Bereich, ı der vorwiegend Klosterleben tTOTtZ aller Erneuerungen nach
VO  s metaphysischen un! religiösen Kategorien dem IL Vatikanum icht doch auf dem Ge-
bestimmt 1st“ S1e bejaht diese rage und biet der Persönlichkeitsentfaltung noch viel

fort DE ompetenz der Psychologie nachzuholen abe
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Wenn „die Wahrheit frei macht“, dürtte 111al dern eine ‚WarTr unterschiedliche, ber 1mMMmMerT-
sich Kontrontationen icht entziehen. Das hin ea Homogenität Kirchgang-
Buch VvVon Lenzeder könnte eın wertvoller verhalten festgestellt werden, indem sich El-
Denkanstoß sein müßte 11U!T 1VOI- tern un:! Kinder gleich verhalten un! ent-
eingenommen lesen. Hildegard Waach, Wien weder alle 1in die Kirche gehen der ben

icht gehen. Vaskovics hat 1U die u
Laszlo Vaskovics, Familie un! religiöse fangreichen aten der Salzburgstudie weıter
Sozlalisation, Verlag otrıng, Wıen 1970 analysiert un!: ftestzustellen versucht, ob die

vorgetfundene Verhaltensgleichheit auft eine
Für die Kirche in einer säkularisierten (z:e-
sellschaft ist die rage der Sozialisation 1mM Sozialisationswirkung der Familie zurückge-

führt werden kan Dies sollte durchSInnn der Weitergabe religiöser Einstellungen Überprüfung der Sozialisationsziele un! -prak..un! Glaubenswahrheiten, theologisch a1ls tiken der Eltern geschehen. In seiner Ana-Verkündigung ehesten fassen, VO:  -
Iyse (vgl. IKS-Berichte 78 d, b, A, istgröfßter Bedeutung. Für die Säkularisation

charakteristisch ist die Tatsache, dafß Vaskovics ZU Ergebnis gekommen, dafiß die
Familie bei der Weitergabe religiöser Einstel-ıner weitgehenden Entilechtung der religiö-

SCI1L VO  - den übrigen gesellschaftlichen nNst1- lungen un! Verhaltensweisen ıne Sanl eNt-
scheidende Rolle spielt.tutionen, W1e Schule, Politik, Wirtschaft, TEe1-
Der Verfasser weist treilich selbst auf diezeılt, Beruf, gekommen 1St. Für die Kirche
Grenzen seiner Arbeit hin. Die Ergebnissehatte 1eSs ZUTT Folge, daß 1m Vergleich gelten für Salzburg, können also allein des-früheren christentümlichen Gesellschaften die

Präsenz w1e die Wirksamkeit der irche halb schon icht unbesehen verallgemeinert
werden. Zudem besteht die Schwierigkeit,iıcht mehr durch den ag un!: die VO  w

ihm dominierten Gesellschattsbereiche an- ‚.WAaTl feststeht, die Familie se1l bei der
religiösen Sozialisation VO  } mafßgeblicher Be-1er ist. DIe Weitergabe religiöser Einstel-

lungen und Verhaltensweisen wird omıt icht deutung. Der Verfasser das Gewicht der
Familie auch sehr hoch nter Fachkreisenmehr 1ın einem gesamtgesellschaftlichen Pro-
1st ber 1n der Zwischenzeit darüber ıneze{ß geleistet, sondern wird zunehmend VO  -
Diskussion entstanden un! noch icht ZUinnerkirchlichen Sozialisationsträgern abhän-

21g Als solche kommen VOI allem die Famı- Abschluf gekommen, ob die Bedeutung der
lien und diesen nahestehende Grupplerun- Familie nıicht doch hoch eingeschätzt

sSe1. Um darauf 1ne endgültige Antwort SC-SCH SOWI1®Ee kirchliche Erziehungseinrichtungen
(Unterricht 1n Pfarren, Religionsunterricht, ben können, müßten alle möglichen So-

zialisationsträger 1n einer einzigen Untersu-Kinder- un! Jugendgruppen)] 1n Trage. Im
SInn einer möglichst eftektiven Sozialisations- chung gemeinsam studiert un:! verglichen

werden. [DIies 1st jedoch in der Salzburg-leistung wird 1111l natürlich für ınen Eiın-
sa aller NUur möglichen Sozialisationsträger studie] noch icht geschehen. SO wichtig da-
se1in. Die heute knappen pastoralen Mittel her die methodischen Überlegungen SOWI1E

zwıngen ber ZUTI Trage, welche Sozialisa- die Ergebnisse der Salzburger Familienunter-
tionsbemühungen letzten Endes entscheidend suchung sind, tfür tiefgreifende Veränderungen

1n einem Pastoralkonzept reichen S1e nochun:! daher besonders Öördern sind.
Eın langfristiges Untersuchungsprojekt des In- icht AU!  N Wohl ber bestätigen S16 die VOI-

wissenschaftlichen Erfahrungen vieler Seel-stituts für kirchliche Sozialforschung Wıen
geht schon seıit Jlängerer eıt dem Thema SOISCI, da{iß für die religiöse Erziehung das
Familie un! Religion nach. Erhebungen 1n Elternhaus ıne große Rolle spielt. Der PTrO-
Krems, Eisenstadt un! Salzburg galten VOT blematik einer familiengerechten Seelsorge,
allem dem Zusammenhang zwischen Kirch- 1Iso einer Pastoral VOT allem den Eltern,

SOWI1Ee iıner elternhausorientierten Kinder-5a1 der Eltern un! der Kinder. Die Salz-
burgstudie versuchte, auch die Großeltern- un Schulseelsorge, wird 11A1 deshalb

nehmend Interesse und Forschungsmittelgeneratıon miteinzubeziehen. In allen drei
Städten konnte zwischen Eltern Un Kı1ın- schenken mussen. Panul Zulehner, Wıen
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